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deJens-Christian Rabe

Fliegende Klassenfeinde
Affirmation als Subversion oder die Geburt der 
deutschen Poptheorie aus dem Verdruss über linksalternativen 
Authentizitätskult und Schweinerock

Es gibt Dinge, die werden klarer, je genauer man sie sich ansieht. Und es gibt 
die Dinge, die einem vor den Augen zerfallen wie modrige Pilzköpfe, je ge-
nauer man sie in den Blick nimmt. Jahrzehnte zum Beispiel im Allgemeinen 
und Popjahrzehnte im Besonderen. Und ganz besonders die 1970er-Jahre, 
die man – trotz aller Kriege und Krisen – nicht nur als Nachgeborener in 
Sachen Lebensstil erst mal als buntestes, schrillstes, poppigstes Jahrzehnt 
im Kopf hat. Die »70er« eben.

Alles, was die 60er so an famosem Hippie-Unsinn hervorgebracht hatten, 
schien in den 70ern den gesellschaftlichen Mainstream geprägt zu haben. 
Hier und da war es sogar gesellschaftlich relevant, in jedem Fall aber außer-
ordentlich sichtbar: Schlaghosen und Rockmusik, freie Liebe und Selbst-
erfahrung, Weltfrieden und lila Knautschsamt, Riesenrevers und kapitale 
Koteletten. Kein Wunder, dass in Popreadern Ende der 1990er-Jahre noch 
mit einiger Nonchalance geschrieben werden konnte, die 70er seien »von 
der Zeit vergessen«1 worden: »Ihre ersten fünf Jahre verbrachte man damit, 
die Folgen der Sechziger abzuschütteln, und die letzten fünf mit der Frage, 
wie wohl die Achtziger werden würden. Als wir wach wurden, war das Jahr-
zehnt vorbei.«2 Heute käme niemand mehr auf die Idee, zu behaupten, 
die 70er seien eine Art Transitbereich der Geschichte gewesen. Die Retro-
schleifen der Nullerjahre haben bei der Aufarbeitung der Popgeschichte 
ganze Arbeit geleistet. Irrsinnig aufwendige und detailverliebte amerikani-
sche Fernsehserien wie Vinyl über das Rockgeschäft der 70er oder The Get 
Down über die Frühzeit von Hip-Hop und Disco taten für die umfassende 
Historisierung des Jahrzehnts zuletzt ihr Übriges. Die 70er sind präsenter 
denn je.

Denkt man im Jahr 2016 über dieses Jahrzehnt nach und spricht mit dem 
einen oder anderen Zeitzeugen, stehen sofort David Bowie und Glamrock 
im Raum, Roxy Music und die Talking Heads, Glenn O’Brien und Richard 
Hell, Punk und Krautrock und P-Funk und Disco und Post-Punk und Blon-
die und Kraftwerk und Ultravox und Scritti Politti und Hip-Hop und der 

	 1	 Ulli Engelbrecht / Jürgen Boebers, »Verrückt, verloren, vergessen? – die Seventies in 
Kurzfassung«, in: Peter Kemper / Thomas Langhoff / Ulrich Sonnenschein (Hg.), 
»but I like it« – Jugendkultur und Popmusik, Stuttgart 1998, S. 285.

	 2	 Ebd., S. 286. 
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de Aufstieg des DJs. – Von einem Vergessen der 70er kann keine Rede mehr 
sein. Vielmehr hat man sie plötzlich als erstes Jahrzehnt unserer unübersicht-
lichen, vernischten und ideologisch irrlichternden Gegenwart vor Augen.

Und eine der folgenreichen Innovationen, die die deutsche Literatur und 
Kulturkritik diesen seltsamen 70ern verdankt, erscheint gleich viel weniger 
exotisch: die avancierte Popkritik. Dass es diese Art von Kritik ohne die 
70er nicht gäbe, ist die – ein bisschen geschichtsphilosophisch infizierte – 
These dieser kleinen Skizze. Sie ist schon deshalb fällig, weil sowohl die 
deutsche Literatur als auch die deutsche Kulturkritik bis auf den heutigen 
Tag immer mal wieder heftig fremdelt mit ihrem Glück. Warum? Dazu am 
Ende ein Wort. Vorher müssen die anderen Fragen zum Thema beantwor-
tet werden: Was heißt eigentlich »avancierte Popkritik«? Wie stand es um 
die Popkritik davor? Wer hat damit angefangen? Wie klingt das? Und: Wer-
den wir sie eigentlich irgendwann wieder los?

Begonnen werden muss allerdings ist mit einer knappen Charakterisie-
rung des Erzfeindes: Die avancierte Popkritik wendet sich gegen den – 
theoretisch aus der banalisierten Entfremdungsthese der Kritischen Theorie 
hervorgegangenen, praktisch aus dem gesellschaftlichen Konformitätsdruck 
abgeleiteten – Authentizitätskult der Hippies und ihrer linksalternativen 
Freunde, der »schlachtmüden 68er Generation«.3 Trotz ihrer Verachtung 
für alles, was sich als authentisch geriert oder durch Zweite und Dritte als 
authentisch idealisiert wird, will die Popkritik natürlich weder Pop noch 
Rock als wichtigste Medien linker Dissidenz aufgeben. Ganz im Gegenteil, 
sie hält am Gestus der Widerständigkeit entschlossen fest, favorisiert je-
doch eine etwas andere Vorstellung von dem, was Opposition, Einspruch 
und Kritik ist. Gegen den Rockismus, das heißt den als Protest verkauften 
chauvinistischen »Schweinerock« und sein als aufrichtige Selbstverwirkli-
chung praktiziertes Solo-Gitarren-Gegniedel, werden Bands wie Roxy Mu-
sic in Stellung gebracht. Bands also, die schon 1972 die »Devise der Künst-
lichkeit«4 ausgaben und »nervös-urbanistisch«5 die »Kunst des Zitats«6 
ebenso beschworen wie die Vorzüge der Vereinzelung. 

Angesichts des Misstrauens gegenüber Authentizität denkt man natür-
lich sofort an das »Ende der Aufrichtigkeit«, wie es der amerikanische Li-
teraturwissenschaftler und Ideenhistoriker Lionel Trilling 1972 in seinem 
Buch Sincerity and Authenticity erklärt hatte. Im Anschluss an Erving Goff-
man wollte Trilling die Vorstellung, es könne in modernen Gesellschaften 
so etwas wie ein unverstelltes Selbst geben, als eine nicht nur naive, sondern 
auch normativ fragwürdige Fiktion enttarnen: »Wenn man sich selbst ge-

	 3	 Thomas Meinecke, »Das waren die Achtziger Jahre«, in: ders., Mode & Verzweiflung, 
Frankfurt am Main 1986, S. 116.

	 4	 Ebd., S. 118.
	 5	 Ebd., S. 115.
	 6	 Ebd., S. 118.
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degenüber wahrhaftig ist, um anderen gegenüber Falschheit zu vermeiden, ist 
man dann wirklich dem eigenen Selbst gegenüber aufrichtig?«7 Doch im 
Kontrast zu dem, was man die »popistische« Kritik an der Authentizität 
und ihren Mythen nennen kann, bleibt Trilling trotz oder vielmehr wegen 
der Spitzfindigkeit seiner Bedenken auf halbem Weg stehen. Er problemati-
siert das Aufrichtigkeits- und Authentizitätsverlangen skrupulös und ver-
sucht zu belegen, wie schwierig es ist, nicht falsch zu sein. Die Popisten 
zogen die radikale Konsequenz: Sie forderten und feierten die ostentative 
Falschheit.

Das provokative Potenzial dieses Ansatzes lag auf der Hand: »In einem 
historischen Moment«, so Sven Reichardt in seiner vor zwei Jahren erschie-
nenen Studie Authentizität und Gesellschaft im Anschluss an die Analyse der 
60er als »Zeitalter der Authentizität« des kanadischen Sozialphilosophen 
Charles Taylor, »als sich einerseits die anonyme Medien-, Informations- 
und Konsumgesellschaft auf breiter Basis durchsetzte, sich andererseits die 
scheinbar optionsoffene Postmoderne als kulturelles Leitmodell etablierte, 
begann eine neue Sinnsuche nach dem Eigentlichen.« Und einem »neu-
romantischen Authentizitätspathos« sei es gelungen, sich als eine »gegen-
kulturelle, befreiende Reaktion auf die postmoderne Optionsvielfalt und 
auf die konsumorientierte Dienstleistungsgesellschaft« zu verkaufen.8 

»Avancierte Popkritik« bedeutete vor diesem Hintergrund also die 
Umkehr der Perspektive und Behauptung des glatten Gegenteils: die Beto-
nung und Verteidigung des Nichtauthentischen, die Feier des Gemachten 
und Artifiziellen als Reaktion auf den zum Mainstream-Rocktrottel-Hippie-
Dogma geronnenen Fetisch von der Unverstelltheit. Allerdings – und das 
macht die Sache natürlich vertrackt, weil es um Kritik ging – ohne in dieser 
gewagten Kehre politisch die Seite zu wechseln. Die avancierte Popkritik 
kam von links und wollte links bleiben: »Der Kapitalismus herrscht und hat 
sich all die alternativen Werte zu eigen gemacht. Hippies sitzen in der Re-
gierung, und geiler Konsum […] ist längst von den herrschenden verpönt 
worden. Wir setzen dagegen mehr auf das Kämpfen im Kleinen, auf die Er-
schütterungen der immer gleichen Leitideen […]. Dazu gehört auch, daß 
wir all die kleinen Teenie-Obsessionen fördern und ausleben, […] die wir 
uns nicht von rigider alternativer Moral zerstören lassen wollen, aber auch 
unsere ernsthafteren Erwachsenen-Obsessionen kommen nicht zu kurz. 
Trotzdem bleiben wir aufrechte Bolschewiken, bzw. Salonmenschewiken, je 
nachdem, nur in modernisierter Version.«9

	 7	 Lionel Trilling, Das Ende der Aufrichtigkeit, München 1980, S. 18.
	 8	 Sven Reichardt, Authentizität und Gesellschaft. Linksalternatives Leben in den siebziger 

und achtziger Jahren, Berlin 2014, S. 63. 
	 9	 Olaph-Dante Marx, »Endstation Irgendwo. Ein Flug durch die Zeit«, in: Diedrich 

Diederichsen / Dick Hebdige / Olaph-Dante Marx, Schocker. Stile und Moden der 
Subkultur, Reinbek 1983, S. 162.
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de Aber wie konnte es so weit kommen? Als intuitiver Pop-Hipster-Reflex 
war die ostentative Zurückweisung des Authentizitätskults hier und da 
schon getestet worden. In seiner einflussreichen (und bis heute lesens-
werten), 1971 aktualisiert auf Deutsch erschienenen Popgeschichte AWop-
BopaLooBopALOpBamBoom etwa hatte der junge amerikanische Kritiker 
Nik Cohn am Ende über neue Solo-Stars wie Elton John oder Cat Stevens 
befunden, dass sie »genauso hohl gestrig und banal wie die Propheten 
der Flower Power« seien und nichts lieferten als »Tiefgründigkeit von der 
Stange und Pseudogefühle«. Dann doch, so Cohn, »lieber Pop-Gruppen 
wie Marmalade und die Equals, die zwar zahm und unoriginell sind, aber 
wenigstens nicht schwülstig«.10 Womit nicht gesagt sein soll, dass Marma-
lade und die Equals schon Punk avant la lettre waren, wie es wenig später bei 
Roxy Music der Fall sein würde. Aber Cohns Deutungsreflex war punkig, 
auch wenn er im Vergleich zu dem, was die neue deutsche Poptheorie spä-
ter in Deutschland tun würde, eher moderat ausfiel: Schließlich wurden 
Marmalade und die Equals nur für etwas gelobt, das sie nicht waren (näm-
lich immerhin nicht schwülstig). Und nicht für etwas, was sie tatsächlich 
waren oder wollten.

Hinter Cohns Vorwurf an die Flower-Power-Propheten, »Pseudoge-
fühle« zu schüren, steht noch das – bis heute allzu lebendige – Ideal, bei gu-
ter Musik müsse es um echte Gefühle gehen. Diese Ansicht bekämpften die 
deutschen Popisten später vehement. Wobei man nicht vergessen darf, dass 
Cohns Zwischenruf eben nicht in die Zeit nach Punk, sondern in die Zeit 
vor Punk fällt. Er entstammt also einer Periode, in der Pop und Rock erst 
noch in ihrer rohen Form als Kunst gerechtfertigt werden mussten. Damals 
galt schon als progressiv, wer solche Sätze schrieb: »Ein Gitarrensolo von 
Keith Richards oder Ron Wood vermag ein Maß an Trauer und Aggression, 
Dynamik und Melancholie im Hörer freizusetzen, das mehr bewirken kann 
als jeder noch so aktivistische Text. Rockmusik […] kann ein Klima schaf-
fen, in dem Befreiung eher möglich wird.«11 Da drehte sich der avancierten 
Popkritik natürlich der Magen um.
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Jens-Christian Rabe ist Redakteur im Feuilleton der Süddeutschen Zeitung. 

	 10	 Nik Cohn, WopBopaLooBopALOpBamBoom. Pop History, Reinbek 1971, S. 199. 
	 11	 Franz Schöler, »Out, demons out!«, in: Twen, 12/1970, S. 78–79.


